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Du mein Affe! 
Von Christian Geyer

A uch von den rändern unse-
rer begabungen her, dort wo 
laute gleichzeitig mit mund, 

nase und rachen   erzeugt werden,  
sind sich mensch und menschenaffe 
nahe. die wissenschaft hat festge-
stellt, dass orang-utan  und mensch 
– mit evidenzbasierter vorstellungs-
kraft jetzt hier allgemeinverständlich 
gesprochen – in einem talentschup-
pen für beatboxen schulter an schul-
ter stehen könnten, um im hip-hop-
schlagsound  kombinierte rhythmen 
ertönen zu lassen. bis die töne sit-
zen, ist viel geduld erforderlich; dem 
orang-utan scheint das vermögen 
spontaner auszuschlagen  als den 
menschlichen kandidaten, die im 
internet für die anleitungen zu die-
ser kunst posieren. eine klang-
kunst, die  bei den orang-utans einer 
bedrohungssituation entspringt, 
wenn es für sie darum geht, gleich-
zeitig mampfende und grummelnde 
warnlaute von sich zu geben, als 
eine art urakustik, in welcher sich   
das nackte leben artikuliert, wobei 
das volle grummel- und mampfpro-
gramm  mit kehlkopf, lippen und 
zunge bespielt wird. wir wissen 
nicht, wie es ist, ein orang-utan zu 
sein, auch nach den viertausend 
stunden nicht, die von den for-
schern der university of warwick in 
england investiert wurden, um ton-
aufnahmen von orang-utan-männ-
chen aus tuanan auf borneo und 
orang-utan-weibchen aus ketambe 
auf sumatra auszuwerten und  in der 
fachzeitschrift „pnas nexus“ zu do-
kumentieren. Jeder versuch,  über 
die kenntnisnahme der empirie hi-
naus sich einen menschlichen reim 
aufs grummeln und mampfen zu 
machen, bleibt zuletzt in den anthro-
pomorphen schleifen hängen, inner-
halb derer man uns sagen möchte, 
wie es ist, ein orang-utan zu sein – 
jetzt, wo wir die komplexe lautent-
wicklung mit menschlicher höran-
leitung auf tonband haben,  mit ver-
meintlich noch mehr recht. anders 
gesagt: auch die neuesten   talente 
des orang-utans machen den men-
schenaffen nicht menschlicher, es sei 
denn im fiktionalen register anthro-
pomorpher wünschbarkeiten. um-
gekehrt sind die befunde aus eng-
land ein weiterer anstoß, die 
wissenschaft vom menschen und 
seiner entwicklung nicht im binären 
schema von natur und kultur festzu-
setzen,  sondern anthropologie als 
verbindung von philosophie und 
feldforschung zu betreiben, wie es 
philippe descola in seinem buch 
„Jenseits von natur und kultur“ 
unternimmt. demnach lässt sich der 
frage, wie es ist, ein mensch zu sein, 
nur näher kommen, sofern auch des-
sen grummelnder und mampfender 
ton getroffen wird. was „wir“ kön-
nen, kann der orang-utan teilweise 
schon lange. was immer ihm an 
menschlichkeit abgeht: es gibt im 
talentschuppen kein  „wir“ ohne ihn.         

der streit um den nachlass von Jorge 
luis borges (1899 bis 1986) ist ge-
klärt. ein gericht in buenos aires hat 
jetzt entschieden, dass die fünf nich-
ten und neffen von borges’ witwe 
maría kodama – drei frauen und zwei 
männer – rechtmäßige erben des 
werkes des bedeutendsten argentini-
schen schriftstellers des zwanzigsten 
Jahrhunderts sind. maría kodama, die 
im vergangenen märz starb, war die 
zweite frau des schriftstellers und 
hatte die rechte des autors nach sei-
nem tod betreut. in ihrem besitz be-
finden sich auch wertvolle hand-
schriften, darunter aus der besonders 
kreativen phase der vierzigerjahre, 
die mit erzählbänden wie „fiktionen“ 
und „das aleph“ borges’  weltruhm 
begründete. die philologin maría ko-
dama  hatte borges erst in dessen letz-
ten lebensmonaten nach zwei Jahr-
zehnten des zusammenlebens ge -
heiratet. gestorben ist er in genf, wo 
er auch begraben liegt, einen stein-
wurf entfernt von calvin. kodama ih-
rerseits starb ohne testament, sodass 
in argentinien eine debatte über die 
rechte an borges’ werk begann. kurz 
darauf erhoben fünf personen vor ge-
richt anspruch darauf – mariana, ma-
ría belén, matías, martín und maría 
victoria kodama – und wurden zwei 
monate darauf in ihren rechten be-
stätigt. f.a.z.

Nachlass von 
Borges geklärt

M uslime sind die  größte 
minderheit in deutsch-
land. zu glauben, zu wis-
sen, wie muslime grund-

sätzlich sind, ist etwa so, als behauptete 
man, alle radfahrer zu kennen. vo-
rausgesetzt, die zuschreibung „radfah-
rer“  lasse sich als religiös motiviert ar-
gumentieren. denn über die 
wahrnehmung von muslimen in 
deutschland lässt sich bekanntlich gar 
nicht reden, ohne über die wahrneh-
mung ihrer religion zu reden. 

weniger bekannt ist, was der erste 
bericht zur lage von muslimfeindlich-
keit in deutschland heute zutage för-
dert. nach den anschlägen in hanau 
wurde im september 2020 noch von 
horst seehofer ein expertenkreis ein-
berufen, der zweieinhalb Jahre arbeit 
für einen 400-seitigen lagebericht auf-
gewendet, studien vergeben und selbst 
anhörungen organisiert hat. das er-
gebnis beschreibt  mit akribie einer-
seits muslimfeindlichkeit als phäno-
men in allen lebensbereichen unserer 
gesellschaft. andererseits schildert es 
zuschreibungen, die auf die ambiva-
lenz verweisen, mit der jede debatte 
über muslime in deutschland ange-
sichts von die-sind-ja-auch-schwierig-
argumenten belegt ist. 

es beginnt schon mit der begriffsklä-
rung. die expertengruppe arbeitet mit 
unterschiedlichen begriffen, spricht  von 
muslimfeindlichkeit, islamfeindlichkeit 
und antimuslimischem rassismus, von 
letzterem  mit der begründung,  reli-
gion sei nicht immer ausgangspunkt der 
diskriminierung. die vorurteile sollen 
weder auf Ängste noch auf irrationale 
gedankenspiele reduziert werden. un-
gebildet, unzivilisiert, bedrohlich, die 
zuschreibung pauschaler urteile über 
muslime sei kolonialgeschichtlich be-
gründbar, jedenfalls keine individuelle 
abneigung. und sie konstruiere den 
gegensatz zwischen deutschsein und 
muslimsein, die unterstellung von 
fremdheit im eigenen land. „rassismus 
in der form von heute ist ein soziales 
und strukturelles phänomen,“, sagt die 
politologin saba-nur cheema, die zum 
expertenkreis gehört und kolumnistin 
der f.a.z. ist. er äußere sich als macht-
verhältnis. „in unserer gesellschaft sind 
diese stereotype normal.“

auch islamisten beanspruchen den 
begriff „antimuslimischer rassismus“, 
um zu instrumentalisieren oder ihre 
kritiker zum schweigen zu bringen.  
mit rassismusvorwürfen lässt sich im-
mer wieder erfolgreich von antidemo-
kratischen aktivitäten ablenken und 
feindbilder zementieren, islamistische 
social-media-accounts sind gut darin.  
der bericht beschreibt das problem 
und nennt als beispiele für die instru-
mentalisierung  den umgang mit sal-
man rushdie und erdogans boykott-
aufruf gegen frankreich nach der 
ermordung samuel patys. aber auch 
die rolle einiger islamverbände bei der 
stilisierung eines angeblich islamisch-
westlichen kultur- und religionskamp-
fes ist  keine glanzvolle.

an den  befunden des berichts än-
dert  die verwendung des begriffs unter 
umgekehrten  vorzeichen nichts. die 
daten stammen aus studien, der poli-
zeilichen kriminalitätsstatistik, der 
dokumentation von  antidiskriminie-
rungsstellen, und sie legen in  fülle dar, 
wie jeder zweite deutsche bewusst 
oder unbewusst zu muslimfeindlichen 
aussagen neigt, von der zuschreibung 
mangelnder integrationsfähigkeit bis 
zur gewaltaffinität, von der unterstel-
lung von fremdartigkeit bis kritik an 
der rückständigkeit der religion. 

2017 gaben 41 prozent der im reli-
gionsmonitor der bertelsmann stiftung 
befragten an, muslimen pauschal „gar 
nicht“ oder „wenig“ zu vertrauen. zur 
aussage „ich hätte nichts gegen einen 
muslimischen bürgermeister in meiner 
gemeinde“, wählten 2021 22 prozent 
die stärkste form der ablehnung, „ich 
stimme überhaupt nicht zu“. dagegen 
identifizieren sich seit Jahren solide 
fünfzig prozent mit der einschätzung 
„durch die vielen muslime fühle ich 
mich manchmal wie ein fremder im 
eigenen land“. eine aktuelle studie 
unter 14- bis 29-Jährigen kommt zu dem 
ergebnis, knapp 40 prozent der befrag-
ten gingen davon aus, muslimische 
frauen seien unterdrückt.  muslimische 
frömmigkeit wiederum wird in 
deutschland immer wieder mit funda-
mentalismus verwechselt, und junge 
muslime mit höheren abschlüssen be-
klagen besonders viele erfahrungen mit 
ausgrenzungen. 

am verhältnis der deutschen zu ihrer 
größten minderheit hat sich über die 
Jahre trotz solingen, 9/11, karikaturen-
streit, der einrichtung der deutschen is-

lamkonferenz, thilo sarrazin, nsu und 
is-terror  wenig verändert. „wir haben 
es mit einer daueraufmerksamkeit zu 
tun“, sagt saba-nur cheema. zu selten 
sei es gelungen, mit anderen ansichten 
als den ewigen bildern vom gewalttäti-
gen, frauenfeindlichen, fanatischen is-
lam durchzudringen. zu wenig würden 
muslime selbst als opfer von gewalt 
identifiziert. 898 antimuslimische vor-
fälle, darunter viel rassismus gegen 
frauen, hat die vom bundesfamilienmi-
nisterium geförderte allianz gegen is-
lam- und muslimfeindlichkeit im ver-
gangenen Jahr erfasst, 71 körper -
verletzungen, 44 sachbeschädigungen, 
drei brandstiftungen, und die angriffe 
auf Jugendliche und kinder werden von 
Jahr zu Jahr mehr. weil selten jemand 
anzeige erstattet, sind die tatsächlichen 
zahlen wahrscheinlich deutlich höher 
als in der statistik. 

dass ausgrenzung und diskriminie-
rung der nährboden für die gewalt sein 
können, die der anlass für die grün-
dung der expertengruppe war, halten 
die autoren für offensichtlich: der täter 
von hanau hatte sich in den echokam-
mern sozialer medien radikalisiert, dort 
wo rassistische reden nicht sanktioniert 
werden. das ziel, eine shishabar, war 
von rechtspopulisten über monate im-
mer wieder zum symbolort für fremde 
und kriminalität stilisiert worden, wo 
frauen gekauft und drogen gehandelt 
würden, ein illegaler ort, der nichts in 
deutschland zu suchen habe. 

A ber was hat die alltagsdis-
kriminierung mit der ge-
walt gegen muslime zu tun, 
und was lässt sich gegen sie 

ausrichten? bilder entstehen nicht von 
selbst. sie werden gesammelt, gespei-
chert, perpetuiert. eine von der exper-
tengruppe beauftragte studie be-
schreibt, dass muslimisches leben in 
deutschen medien vor allem dann vor-
kommt, wenn männer aggressiv und 
frauen diszipliniert werden, besonders 
im fernsehen, oft in den nachrichten. 
im mittelpunkt von fernsehfilmen ste-
hen terroranschläge, radikalisierung 
und krieg, und auch schulbücher zei-
gen den islam vor allem im kontext 
von konflikten. politiker wiederum, 
die das thema islam zum inoffiziellen 
schwerpunkt ihrer arbeit erkoren ha-
ben, kommen  in der vom innenminis-
terium in auftrag gegebenen studie  re-
lativ gut weg.

die schlechte nachricht gehört zum 
kern des mediengeschehens, und über 
islamistische radikalisierung und ihre 
strukturen muss gesprochen werden. 
aber eine ernsthafte diskussion über 
die idee eines unvoreingenommenen 
blicks ist erst möglich, wenn das kli-
schee nicht beständig reproduziert, die 
verbale grenzüberschreitung nicht allzu 
bereitwillig hingenommen wird. Je legi-
timierter die vorurteile, desto nahelie-
gender die benachteiligung muslimi-
scher bewerber für Jobs und 
wohnungen, muslimischer kinder an 
der schule: tests von Jugendlichen mit 
arabischem namen werden statistisch 
negativer beurteilt, als es ihrem leis-
tungsvermögen entspricht. es fehlten 
konstruktive aspekte der muslimischen 
lebensrealität, schreiben die autoren 
des berichts.  

was also muss geschehen? der ex-
pertenkreis fordert einen beauftragten 
zur bekämpfung von muslimfeindlich-
keit, einen sachverständigenrat, be-
schwerde- und dokumentationsstellen 
sowie beratungsstellen. es geht um 
fortbildungen für alle staatlichen ein-
richtungen, auch für medienhäuser und 
kitas, eine strategie zur entwicklung 
gleichberechtigter teilhabe, ganz grund-
sätzlich: den schutz von muslimen im 
öffentlichen raum. 

es liegt nahe, dass diese bewertun-
gen im alltag viele neue fragen auf-
werfen. die lehrerin, die ihre muslimi-
sche schülerin nach Jahren der 
erfahrung kritisch nach den freiräu-
men befragt, die ihre eltern ihr lassen, 
wird sich keinen antimuslimischen 
rassismus vorwerfen lassen wollen. 
um schuldzuschreibungen solle es jetzt 
auch nicht gehen, heißt es aus dem ex-
pertenkreis, und erst recht nicht um die 
nächste rassismusdebatte. 

stattdessen könnte man über die rol-
le von religion in einer gesellschaft dis-
kutieren, die ihre debatten über den 
glauben vor allem anhand von kopftü-
chern austrägt. am heutigen donners-
tag jedenfalls wird der bericht an innen-
ministerin nancy faeser übergeben. in 
zwei Jahren ist die nächste bestandsauf-
nahme geplant. „wir sind ganz am an-
fang des weges“, sagt saba nur-chee-
ma. aber  mit viel empirischer evidenz 
im gepäck. elena witzeck

der nach den anschlägen in hanau einberufene 
expertenkreis legt seinen bericht zur lage von 
muslimfeindlichkeit in deutschland vor. 
ergebnis:   vorurteile, wohin man blickt.

 Ist jede Muslimin 
unterdrückt? 

Die antwort von David Bowie auf die Frage, warum er kreativ sei
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Kaum zu glauben: 
Der große Billy Wilder 
war sich seiner  selbst 
nicht sicher.

bevor das literaturhaus münchen in die 
sommerpause geht, bietet es eine ausstel-
lung mit hohem promifaktor, also genau 
dem, was zum image der stadt passt. der 
1956  geborene gestalter und filme-
macher hermann vaske hat im verlauf 
von dreieinhalb Jahrzehnten rund um den 
globus antworten von künstlern aller 
sparten auf die frage „why are you crea -
tive?“ eingesammelt. mehr als dreihun-
dert dieser meist knappen statements sind 
in der schau zu sehen, sie ist die erste ko -
operation des literaturhauses mit dem 
münchner filmfest. mit literatur im enge-
ren sinn hat sie nur bedingt zu tun. 

wer als ausgangspunkt seiner recher-
che eine solche babyfrage stellt, bekommt 
natürlich als antwort gerne „weil“ –  ge -
legentliche abstecher in tiefere gewässer 
inklusive. die antworten wurden überwie-
gend schriftlich gegeben, auf zetteln von 
hotel-blöcken, visitenkarten, notizbü-
chern, briefpapier, papiertaschentüchern, 
kuverts. drei filme ergänzen die gerahm-
ten antworten. gefragt, wie er denn auf 
die idee gekommen sei und wie er so lange 
zeit an dem projekt festgehalten habe, 
sagte vaske bei der vorstellung  in der ihm 
eigenen mischung aus mutter- und welt-
sprache: „chuzpe und resistancy.“ 

er sieht global eine „creative communi-
ty“ am werk, der er sich mit drei filmen 
auf die fersen geheftet hat. „why are we 
creative?“ wurde 2018 bei den filmfest-
spielen in venedig gezeigt, 2021 folgte 
„why are we not creative?“ beim film-
fest münchen, das soeben auch den dritten 
streich, „can creativity save the world?“, 
uraufgeführt hat. zur vermarktungskette 
gehört der band „the dialectic of creativi-
ty“. wird die menschheit kreativ genug 
sein, um der klimakrise zu begegnen? vas-
ke betont den therapeutischen nutzen, sich 
mit der frage aus einanderzusetzen, „wenn 
man mal stuck ist oder ’ne blockade hat“.

an den längsseiten des ausstellungs-
raums hängen die gleichformatig ge-

rahmten antworten, je vier übereinan-
der, an der stirnseite in petersburger 
hängung, die so weit nach oben reicht, 
dass man nicht mehr alles entziffern 
kann. beeindruckend, wer sich alles zu 
einer antwort bequemt hat, beeindru-
ckend auch die bandbreite zwischen rat-
losigkeit, überzeugung, überheblichkeit 
und witz: manche antworten mit weiß-
raum wie charles saatchi, andere weisen 
die frage zurück, wie der oscarpreisträ-
ger christoph waltz, der befindet: „crea -
tion happened already“. 

peter scholl-latour ist sich wie billy 
wilder nicht sicher: „am i really crea -
tive?“ für den literaturnobelpreisträger 
günter grass dagegen ist die sache klar: 
„weil ich muß!“ am ausführlichsten hat 
Jonathan meese geantwortet, der neun 
seiten „reflections“ beisteuert. niki lau-
da schiebt seine kreativität aufs blut, re-
gisseur tony kaye signiert sogar mit bluts-
tropfen. recht beliebt ist die einlassung, 
man könne eben nicht anders, so bei sal-
man rushdie („because i seem to have no 
choice in the matter“) und  nick cave. 
gegenteilig empfindet tomi ungerer 
(„because i don’t have to“).  im vollbe-
wusstsein seiner bedeutung John cleese 
(„because i know how to plaY with 
ideas“). donna leon müht sich um trenn-
schärfe („i’m not creative, just imagina -
tive“). als angeboren empfindet ephraim 
kishon die kreativität, ebenso pedro al-
modóvar („i suppose that i was born with 
that necessity“). 

der Journalist giovanni di lorenzo ist 
blank („mir fällt keine antwort ein!“), 
auch charlotte rampling passt („my mind 
is blank“). laurie anderson findet die al-
ternative, es nicht zu sein, „way too bo-
ring“, damien hirst zeichnet einen ejaku-
lierenden penis und eine vulva als 

erklärung. dadaistisch der spaß-punker 
ian dury („Yes ian x say, be cause your 
own“), aus der gleichen epoche grüßt 
ronnie biggs, der berühmte posträuber 
und gastsänger der sex pistols, der als 
antwort eine dampflok mit der aufschrift 
„royal mail“ zeichnet.

schließlich die liebe als urgrund bei 
hannelore elsner („weil ich lebendig bin / 
weil ich einen wunderbaren sohn habe / 
weil ich mich mag“). christian kracht 
sieht auch die liebe am werk („because i 
am in love“). bei Julian schnabel war es 
die mutter, ebenso bei t. c. boyle, aller-
dings in einem anderen phänotyp („be-
cause my mother was a fish“). er spielt da-
mit auf kapitel 19 von  william faulkners 
roman „as i lay dying“ von 1930 an, das 
nur aus einem einzigen satz besteht: „my 
mother was a fish.“ stephen frears rät, 
den behandelnden analytiker zu fragen, 
und im falle heinos ist es „meine frau 
hannelore“. 

kreative vorbilder gibt es auch, für 
dennis hopper steht alles, was man zum 
thema sagen kann, in rainer maria ril-
kes „brief an einen jungen dichter“. aus-
weichversuche kommen selten, der film-
regisseur ridley scott will sich eher nicht 
in die karten schauen lassen, wenn er 
kreativität immer noch besser als fens-
terputzen findet. der unlängst verstorbe-
ne schauspieler peter simonischek gibt 
sich demütig („not macht erfinderisch“), 
während der maler neo rauch hinrei-
ßend salomonisch schreibt: „aus sicher-
heitsgründen.“ hannes hintermeier

why are You creative? by hermann 
vaske. Im Literaturhaus München;  
bis zum 30. Juli. Kein Katalog.

Because und weil, 
it’s in my blood and geil

sommerlich heiter: das literaturhaus münchen fragt mit 
hermann vaske nach den gründen für kreativität

Kurz und bündig fiel die 
antwort der Schauspielerin 
Tilda Swinton aus.

Erinnert an das legendäre  
„Titanic“-Cover von 1989: 
Der Grafiker Klaus  Staeck 
interpretiert die Banane neu.

Verbeugt sich mit einer anspielung 
vor einem großen Kollegen: der 
amerikanische autor  T. C. Boyle


